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DiNl̂ Sterven in Netersvurg. 
E i n erMtterndeS B i l d von dem großen 

Sterben der einst so rührigen Riesenstadt an 
der Neiva, Petersburg, veröffentli-iit die „Ott-
yaische Rundschau" in einem Artikel mit der 
Ueöerschrift „Die Agonie einer Weltstadt". — 
Dem vom 13. November datierten Artikel ent-
nehmen wi r : 

Petersburg hungert. Die Märkte sind g«. 
schlössen, der Geheimhandel wird unterdrückt. 
Menschen, die verwahrlost und verkommen 
sind. Straßen, die in Schmuü und Trümmern 
liegen, steinerne Bauten, von den Schilder und 
Fassaden stürzen, hölzerne, die auseinander ge-
rissen sind und pfundweise als Brennholz ver-
kauft werden. Stundenlang kann man durch die 
Straßen der Stadt schreiten, stundenlang, ohne 
daß man nur auf einen Menschen oder ein lee-
bendes Weesen stößt. Nur morgens gegen 9 Uhr 
v e l M n sich die Straßen: Eine unabsehbare 
M M e zieht sich jetzt dem Newski entlang. Zer-
lumpte Gestalten, Petersburgs Einwohner, die 
sich zur täglichen Arbeit begeben. Mensch nach 
Mensch bewegt sich mechanisch vorwärts, der 
Handwerker und die Würdenträger von ehe-

u»ials, zerlumpt und verkommen, hier sind sie 
sie gleich. „ I n Petersburg geht es wie im P a -
rndiese zu, die Menschen essen Aepfel und gehen 
nackt umher." S o lautet das jetzige russische 
Witzwort, das scherzhaft klingen könnte, aber 
von-tiefster Tragik spricht. Aepfel sind das ein-
zigste, was man für teures Geld erhält. Die 
Kleider verwandeln sich in Lumpen, und wer 
keine Lumpen mehr hat, trägt Teile seines Kör-
pers entblößt zur Schau. Alte grauen in zer-
nsscnen Strümpfen, Männer, deren ftüße mit 
Lumpen umwickelt sind, das sind Erschein»»-
gen in Petersburg. 

Um 10 Uhr morgens beginnt die Arbeit in 
Werkstätten, die weder Rohstoffe nock Werkzeu-
ge haben, in Institutionen, denen es an Zwca 
und Ziel fehlt, in einer Stadt, in der nichts 
hergestellt und erzeugt wird, in der nur ein 
Gütcrverfall, ein Zerstören von Werten vor sich 
geht. Nach 10 Uhr wird der Newski wieder öde 
und leer. Die Geschäfte sind geschlossen, die 
Häuser gesperrt, kein Mensch, kein Lebewesen ist 
mehr zu sehen. Pctersburci hat keine Tiere 
mehr, es ist zur tierloscn Stadt'geworden. ES 
ist, als ob der Tod die Stadt mit eiserner 
Faust gepackt hätte, als ob er sie langsam, mit 
ungeheurer Sicherheit zermalmen wollte. Ep i -
demien, Krankheiten und Schwäche raffen die 
Bewohner dahin-, der Mensch wird Ichwach, wil-
lcnlos und stumpf: es fehlt ihm die Kraft, et-
was gegen sein Unglück zu tun. Bleich, mit ge-
ichwollenem Gesicht und eingefallenen Augen 
ichleicht er in seinem Elend umher, bis die Zeit 
kommt, wo der entkräftete Körper die Entbeh-
runge» nicht mehr erträgt und der Tod dem 
Leiden ein Ende macht. I n Petersburg hat der 
letzte Akt des großen Dramas begonnen? die 
Menschen sterben in Baracken, Kasematten nnd 

Wohnhäusern. Lautlos sinken sie auf die S t ra -
ßen hin, Krankenwagen nehmen die Toten auf. 
Von allen Seiten treffen sie abends auf den 
Friedhöfen ein. M a n überläßt die Leichen den 
Totengräbern, die sie einfach verscharren, da das 
Holz für die Särge fehlt. Es ist die letzte Le i -
densphase. die Rußlands Hauptstadt durchlebt. 
„Rette sich wer kann", das ist der Ruf. der, im. 
mer schwächer werdend, in dieser sterbenden 
Stadt erklingt. Es hungern Frauen und Män-
ner, es hungern Greise und Kinder, besonders 
aber die Intelligenz. 

Von dem inner» Feind, der Bourgeoisie, 
hat der Bolschewismus nichts mehr zu fürchten, 
ihre Kraft ist gebrochen, sie steht in seinem 
Dienst. Aber heute noch gibt es in Petersburg 
große Vorräte an Wein und Delikatessen, Vor-
räte, die den Kommissären zur Verfügung ste
hen, fiir ihre Spitzel, Spione und Verräter. 
Während Petersburg zugrunde geht, herrscht 
hier Völlerei und Prasserei. E in scheußliches 
Werk, die Vernichtung des Schwachen durch den 
weniger Schwachen, das fetzt beginnt. Freunde. 
Angehörige und Verwandte werden denun-
ziert, verkauft und verraten, nur damit man 
als anerkannter Spitzel der Bolschewisten — 
>vas zu essen bekomint. Jedes Gefühl der 
Selbstachtung ist geschwunden. S o geht diese 
Stadt an Selbstzerflcischnug, an einem indirek-
ten Kannibalismus zugrunde. Und min-, zieht 
ein neuer $ei„d, der Winter, in -Petersburg 
ein. Zum Hunger konunt die Kälte, die letzte 
Waffe, die der Tod aenen die wehrlose Bevöl» 
kerung schwingt. Das große Sterben erreicht 
jetzt seinen Höhepunkt. Petersburg ist jetzt das 
Reich des Todes, in der der Mensch vir Leiche, 
die Stadt zum Friedhof wird. 

Die Borarlbergerfrage. — Eine wichtige Inter
pretation von Artikel 10. 

Tie jünfte Kommission erstattete der Ver-
sammlung Bericht über das 'Aufnchinegcsuch 
Oesterreichs, dessen Zulassung sie empfiehlt, 
weil die österreichische Regierung de jure a»er-
kannt, das Land eine stabile Regierung und 
festbestiimnte Grenzen besitzt, weil einen be
trächtlichen Umfang, sechs Mil l ionen Einivoh-
»er und »ach dem freien Willen,des Volkes re-
giert wird. I n de», Bericht beschäftigt sich die 
Kommission auch mit dem Vorschlag von Bun
despräsident Motrn, das; im Falle der Zulas-
sung Oesterreichs in den Völkerbund Vorarlberg 
das Recht der freien Selbstbcstinuiiung hat. 
ivcn» in der Zukunft der neue österreichische 
Staat eine sundamcittale Veränderung erlei
de» sollte. T ie Kominission erklärte liiezu: Wi r 
glaube» nicht, daß die Prüfung dieses Vorschla-
ges in unsere Kompetenz fällt. Nichtsdestoweni-
ger haben wir aus Rücksicht auf den Vertreter 
der Schweiz seine Ausführungen und seine 'An-
jchauungen zur Kenntnis genommen und wir 
erlauben uns, in rein offiziöser Form der Ver-

sammlung die Schlüsse zu unterbreiten, zu de-
nen wir gekommen sind: 

Es ist uns unmöglich, die Aufnahme des 
Vorschlages des Herrn Bundespräsidenten 
Motta in den Beschluß betreffend die Zulassung 
Oesterreichs zu empfehlen, da dies uns nicht 
notwendig erscheint. W i r sind im Gegenteil der 
Meinung, daß der Eintr i t t Oesterreichs in den 
Volkerbund in keiner Weise die aufgeworfene 
Frage präjudiziert oder sie überhaupt berührt. 
Wir können uns nicht versagen, beizufügen, daß 
die Annahme, der Eintr i t t Oesterreichs in den 
Völkerbund könne solche Wirkungen haben, nur 
von einer ungenauen Auslegung des Art . 10 
herrühren könnte. M a n kann nicht mit genü-
gendem Nachdruck erklären, daß der Artikel 10 
nicht die territoriale Unversehrtheit irgend ei-
nes Mitgliedes des Völkerbundes aarantiert. 
Die ganze Tragweite des Art . 10 beschränkt sich 
darauf, die von außen kommende territoriale 
Unversehrtheit und die Politische Unabhängig-
keit eines Mitgliedes des Völkerbundes bedro-
hcnden Angriffe zu verurteilen und den Rat 
\u veranlassen, die Mit tel ins Auac zu fassen, 
einem solchen Angriff zu begegnen. Bundespra-
sitient Mot ia hat diese Auffassung als befriedi-
gend angenommen. — Vorarlbera hat hicdurch 

in seine» Bestrebungen erreicht. 

Sitndespräsident Akotta über, .die militätische 
und wirtschaftliche Neutralität der Schweiz 

G e n f . g. Dez. In der sechsten Äominis-
|io», die sich einläßlich mit der Blockadefrage 
befaßte, vertrat Bundespräsident Mot ta den 
schweizerischen Standpunkt wie folgt: Die 
Schweiz ist als ein neutraler Staat anerkannt. 
Die Neutralität ist nach dem Völkerbundsrecht 
i>» allgemeinen eine ausschließlich militärische. 
I » der Kommission ist u. a. die Lluffasiung ver-
treten worden, daß der Staat, der den Pakt ge-
brachen hat, ipso facto eine kriegerische Hand-
lung gegenüber den andern Mitgliedern des 
Völkerbundes begeht. Daraus ergibt sich nun 
die Frage: Ist die Schweiz im Kriegszustand 
gegenüber einem Staat, der den Pakt gebrochen 
hat? Wir Schweizer verneinen, aber wir sind 
bereit, uns der Blockade.wenn nötia anzujchlie-
ßen. jedoch mit den Einschränkungen, die uns 
durch unsere besondere und einzige Lage gebo-
ten sind. M i t Rücksicht auf diese besondere La -
ge verlangt Bundespräsident Motta. daß auch 
im Falle der Verhängung einer allgemeinen 
Blockade durch den Völkerbund die Beziehun-
gen, die einen rein Humanitären Charakter tra-
gen, aufrecht erhalten werden dürfen. Diese 
Frage ist für die Schweiz insbesondere von der 
größten Bedeutung, da sie auch in Zukunft im 
Falle des Ausbruches eines neuen Krieges — 
falls es jemals wieder einen solchen geben 
sollte — ihre humanitäre Rolle weiter spielen 
wil l . Obwohl zu hoffen ist. daß Jahrhunderte 
vergehen, bis wieder ein solch ungeheurer 

Weltkrieg entbrennt, muß die Schweiz auf alle 
Fälle sich dieses Recht wahren. — Die Kom» 
Mission brachte dieser Auffassung, der Schweiz 
Verständnis entgegen und beschloß, die Einzel-
heiten der Durchführung der Wirtschaftsblockade 
noch eine Kommission zu näherer Prüfung zu 
überweisen. 

Liechtenstein. 
Unser Postabkommen vor dem Ständerat. 

Berichterstatter ist De Meuron (Neuenbürg) 
Vorgängig des Abschlusses eines Zollvertrages 
ist zwischen dem Bundesrat und dem Fürsten-
tum Liechtenstein ein Uebereinkommejx abge
schlossen werden, nach welchem die Besorgung 
des Post-, Telegraphen- und Telephondienstes 
im Fürstentum Liechtenstein von der eidgen. 
Verwaltung übernommen wird. Die Einzelhei» 
ten des Vertrages sind bereits mitgeteilt wor-
den. Ten betreffenden schweizerischen Verwal-
tungcn erwachsen daraus weder finanzielle 
Vor- und Nachteile, da Liechtenstein die Be-
triebsübcrschüssc oder -Verluste übernimmt. Das 
Fürstentum Liechtenstein hat als vollkommen 
unabhängiges Staatswesen zum Abschluß eines 
solchen Vertrages völlig freie Hand, sodaß die 
Schweiz ivegen desselben keine politischen 
Schwierigkeiten mit Oesterreich zu befürchten 
hat. Der Bundesrat beantragt Ratisira.tiow des 
Nebcrcinkonimcns. Die-Kommission pflichtet' 
dein Antrag bei und empfiehlt Annahme des 
Bundesbeschlusses in globo. — M i t 28 S t i m 
me» ohne Gegenstimme wird der Antrag an-
genommen. 

Arbcitslosen-ttnterstiitzu»^. Eine Arbeiter-
deputation sprach letzthin bei der-Regierung! vor 
zwecks Schaffung eines Geaenrechtcs zwischen 
Liechtenstein und der Schwei, in der Arbeits
losenunterstützung. Der Regierungschef nahm 
ihr Begehren in befürwortendem Sinne ent» 
gegen. Ter vielgepriesene Landtag soll hiezu 
Stellung nehmen. u. 

I » der Lawena-Angelcgenheit wi l l das Volk 
nun vollen Aufschluß. Auch in Trieienberg wer-
den Unterschriften von Bürgern gesammelt, die 
eine vollständige Veröffentlichung des schweize-
rischen Gutachtens verlange». Uns nimmt es 
bald nicht mehr wunder, was da noch alles ent-
stehen kann und soll. 

«cuche. i. Die Mau l - und Klauenseuche ist 
nun auch i» Mäls ausgebrochen. Der unhcim-
liche Gast spottet allen Vorsichtsmaßregeln. 

Triesenberg. Am letzten Montag wurde hier 
die Mutter Mar ia Gaßner von Herr» Lehrer 
Gaßner X. i« Vadiu zu Grabe getragen. S i e 
ruhe in Friede». 

Schweizerisches. 
Ter größte schweizerische Landwirtschjasts-

betrieb. T ie bernische Staatsdomäne Witzwil 
ist der größte landwirtschaftliche Betrieb des 

1 7 Feuilleton. 

Der Kuntzevauer 
Roman von A. SeSffert-Klinger. 

Er lieh das Frühstück, welches ihm immer auf 
sein Zimmer gebracht wurde, unberührt. Schon oft 
hate er sich leichtsinnig in Sorgen gestürzt, aber nie 
zuvor hatten sie einen so bedrohlichen Charakter an-
genommen. 

Was sollte er tun? Abreisen? Dos wäre ja 
zwecklos gewesen, denn in seinem Wohnort war nie-
wand, der ihm aus der Verlegenheit geholfen hätte. 
Daß er dem Grasen eine solche Zumutung stellte, 
war ausgeschlossen, erstens würde dieser Ramsow 
gegenüber abgelehnt haben, dann aber auch sein 
Vertrauen zu seinem Rechtsbeistand ein für alle-
mal dahin sein. 

Wie gebrochen hockte n { „ seinem bequemen 
Sessel. E r ließ alle Bekannten im Geiste an sich 
vorüberziehen — alles nichts. Wie ein wildes Tier 
wär er am liebsten auf und davon gerannt Aber 
das wagte er auch nicht. Es hätte auffallen können. 
Keiner durfte von. seiner Verlegenheit etwas ahnen 
oder erfahren. 

Aber untätig durfte er auch nicht bleiben, die 
Zeit nicht ungenützt verstreichen lassen. 

Zunächst muhte er zu dem Orte, wo eine Post- ( 

station war, um zu telephonieren. Dabei erinnerte, 
er sich Kuntzes, und an diesen Namen klammerte 
er sich wie an einem Rettungsanker. 

Kuntze muhte ihm helfen, auf irgend eine Art 
und Weise. Vielleicht lieb sich das Unheil dann noch 
abwenden. 

Der Weg zu dem Bauern war ihm allerdings 
schwer, er hätte ihn gerne vermieden. Aber es war 
die einzige Möglichkeit, Rettung zu schassen. 

Er erhob sich, straffte seine Gestalt und lieh 
seine Blicke durch den hohen, luftigen Raum wan-
dern. — 

I n dem hübschen Eckschrank, dessen Türe halb 
geöffnet war, standen Zigarren und Wein zur be-
liebigen Benutzung für ihn bereit. 

Aber ihm war der Appetit vergangen. Ehe er 
sich zur Post fahren ließ, wollte er draußen im 
Park versuchen, seine Gedanken zu ordnen. 

Wenn nun auch Kuntze versagte? Vielleicht war 
ihm so kurz vor der Ernte auch das bare Geld aus-
gegangen. 

Ach was, der Alt- muhte Rat schassen, an ihn 

wollte er sich halten. 
Als er die knarrende Eichentreppc mit dem 

(wundervollen reich geschnitzten Gelände herunter-
I stieg, fiel ihm der solide Reichtum, welcher sich hier 
überall verriet, so recht in die Augen. 

Am Fuße der Treppe stand zu jeder Seite eine 
künstlerisch modellierte Frauengestalt, die in der 
rechte» Hand eine Kugellampe trug, welche ein hel-
les, doch mildes Licht verbreitete. 

Wenn Besuch da war, brannten auch die Kan-
delaber an den Wänden und die schmiedeeiserne 
Krone in der Mitte beö Treppenhauses. 

Schöne alte Stahlstiche schmückten die langen 
Korridore und die Diele. Auf der letzteren waren 
auch Jagdtrophäen aller Art angebracht. Eine dun-
kel gebeizte Bank mit hoher, reich geschnitzter Rük-
lenlehne lud zum Ausruhen ein, der Tisch davor 
war mit gutem, modernem Lesestoff bedeckt. 

Neidvoll hafteten Burows Blicke auf den ein-
zelnen Gegenständen. Gierige abseuliche Gedanken 
kamen ihm, die er aber bald weit von sich wies. 

Ein Duft von frischem Gebäck und allen mög-
lichen schönen Dingen durchzog das Haus. Ach ja, 
es ist Gesellschaft heute, der Adel aus der ganzen 
Umgegend wurde erwartet, alles schwerreiche 

t îrundbesider. Was bedeuteten den Einzelnen von 
ihnen tausend Mark? Und doch durste er keinem 
von ihnen seine Notlage verraten. So gransam ist 
die gut- Site. Tas Geld, welches keiner entbehren, 
ahn so leicht durch Schicksalsschläge verlierzn 
kann, darf demjenigen, welcher Anspruch ans Ach-
tung erhebt, nicht fehlen. Wer mit Sorgen kämpft, 
ist gezwungen, diese zu verbergen. 

Was nützt dem Menschen alle Tüchtigkeit, wenn 
er kein Vermögen in die Wagschale zu Wersen ver-
mag! 

Alles dies kam dem Juristen heute, wo die 
Sorge wie ein grauer Schatten neben ihm dahin» 
schritt, zum Bewußtsein, freilich auch sein beispiel-
loser Leichtsinn, mit dem er das Geld bisher ver-
tan hatte! 

E r hörte kaum, daß gehämmert und gesägt wur-
de. Man war dabei, ein großes, luftiges Zelt zu 
errichten, in welchem der Tee eingenommen wer-
den sollte. 

Auf einsame Wege trieb es Burow hinaus. — 
Sein Kopf war wüst vom vielen Denken und doch 
warf er sich auf eine Bank, zog seinen Notizblock 
hervor und begann zu rechnen. 

So sollte es mit ihm nicht weiter gehen. E r 


